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Der Dachverband der Lehrerinnen
und Lehrer befürwortet die schuli-
sche Integration – und steht ihr
gleichzeitig kritisch gegenüber.
Denn die Mittel sind knapp. Aus
den Kantonen kommen gemisch-
te Rückmeldungen.

KAREN SCHÄRER

Die Kleinklasse ist ein aussterbendes
Modell. Denn gemäss dem Konzept der
integrativen Förderung – auch als schu-
lische Integration, integrativer Unter-
richt oder integrative Schulung be-
zeichnet – sollen möglichst alle Kinder
eine Regelschule besuchen. «Wenn im-
mer es möglich und sinnvoll ist, soll
man ein Kind integrieren», sagt Martin
Wendelspiess, Leiter des Volksschul-
amts Zürich. Das heisst: Kinder mit ei-
ner Lernbehinderung werden ebenso in
eine Regelklasse aufgenommen wie et-
wa körperlich behinderte oder hochbe-
gabte Kinder oder Schülerinnen und
Schüler ohne Deutschkenntnisse. «Na-
türlich ist uns aber klar, dass für gewis-
se Kinder oder deren Umfeld die Inte-
gration nicht richtig ist, dann bleibt es
bei separativen Lösungen», fügt Wen-
delspiess an.

Auch wenn sich die Fachwelt nicht
ganz einig ist, so herrscht heute die Mei-
nung vor, dass lernbehinderte Kinder
bei integrativer Schulung grössere Fort-
schritte machen als in Kleinklassen. Al-
le Beteiligten profitieren in Bezug auf
Sozial- und Selbstkompetenz. Zudem
sieht auch das Behindertengleichstel-
lungsgesetz die Integration behinderter
Kinder und Jugendlicher in die Regel-
schule vor (siehe Update).

Praxis zeigt Mängel auf
Wer sich unter Lehrpersonen um-

hört, hört vielerorts zunächst Positives
über das Modell integrative Förderung
an sich. Dann folgen die skeptischen
Einwände bezüglich der Umsetzung.

Franziska Peterhans, Zentralsekretä-
rin beim Dachverband Schweizer Lehre-
rinnen und Lehrer (LCH), bringt das Di-
lemma auf den Punkt: «Es ist ein wun-
derschöner Gedanke, dass jedes Kind in
eine Klasse gehört. Doch die Integration
ist noch nicht gelöst, indem man alle
Kinder in ein Klassenzimmer steckt: Die

gelungene Umsetzung der Theorie in
die Praxis steht und fällt mit den Res-
sourcen, die zur Verfügung stehen.»

Bea Fünfschilling, Präsidentin des
Lehrerverbands Baselland, hat grund-
sätzlichere Bedenken: Integration kön-
ne nur bei denjenigen Kindern gelin-
gen, die dem Unterricht im Klassenver-
band folgen und die Lernziele errei-
chen können. Die Praxis sieht jedoch
anders aus: Integriert werden eben ge-
rade auch Kinder, die in gewissen Fä-
chern, etwa Deutsch und Mathematik,
von den Lernzielen befreit sind.

Zu grosse Klassen, zu wenig Zeit
Patrik Lischer ist schon fast ein alter

Hase, was integrative Schulung anbe-
langt. Im ländlichen Bucheggberg SO,
wo er während 14 Jahren unterrichtete,
war die integrative Schulung selbstver-
ständlich – bedingt durch die demogra-
fischen Gegebenheiten vor Ort. Nicht
nur unterrichtete er Viert-, Fünft- und
Sechstklässler in einem Schulzimmer;
in seinem Klassenzimmer sassen im-
mer auch Kleinklässler, die andernorts
in separate Kleinklassen eingeteilt wor-
den wären. Lischer ist überzeugt, dass
die integrative Förderung «grundsätz-
lich ein wertvolles Modell ist, das allen
Kindern viel bringt». Aus seinem gros-
sen Erfahrungsschatz ist für ihn aber
klar: «Bei Klassen von mehr als 18 Schü-
lern ist es schwierig, die individualisie-
renden Bedürfnisse wahrzunehmen.»
Das bestätigen Fachkräfte unisono –
und doch hat die Solothurner Regie-
rung vor wenigen Jahren aus finanziel-
len Gründen die durchschnittliche
Klassengrösse von 20 auf 22 Schüler an-
gehoben.

Sorgen machen den Lehrpersonen
auch die zeitlichen und finanziellen
Ressourcen, die ihnen für die integrati-
ve Schulung zur Verfügung gestellt
werden. Niklaus Stöckli, Präsident des
Aargauer Lehrerverbands, sagt: «Viele
melden mir, dass die zeitlichen Res-
sourcen nicht ausreichen.» Die Lehrer
wünschen sich zusätzliche Ressourcen
für die Einführungsphase und generell
eine grosszügigere Bemessensgrundla-
ge für die Zuteilung der Fachkräfte, die
sie im Unterricht unterstützen: Wenige
Stunden pro Woche ist eine schulische

Heilpädagogin, eine Logopädin, even-
tuell auch ein schulischer Sozialarbei-
ter anwesend, die sich primär um die
Kinder mit besonderem Bildungsbe-
darf kümmern.

Besucht ein Kind statt einer Klein-
klasse die Regelschule, können es bei-
spielsweise vier bis sechs Lektionen in
der Woche sein, in der es durch eine
Heilpädagogin Unterstützung be-
kommt. Bei einem Kind mit einer geis-
tigen, körperlichen oder Sinnesbehin-
derung ist die Unterstützung grösser.

Absprachen sind zentral
Die Arbeit im multiprofessionellen

Team erfordert viel Zeit für Absprachen
unter den Lehrpersonen. Vielerorts ist
aber kein Gefäss für die Planung vorge-
sehen. Im Kanton Solothurn wird den
Lehrpersonen in der laufenden Pilot-
phase eine Lektion pro Woche für Ab-
sprachen vergütet. Gemäss mehreren
befragten Personen gibt es aber Zei-
chen dafür, dass das Zeitbudget auf die
definitive Einführung der integrativen
Förderung hin zusammengestrichen
wird.

Für Franziska Peterhans vom LCH
sind Absprachemöglichkeiten zentral:
«Wenn es keine Gefässe für Absprachen
gibt, sollte man lieber beim separativen
Modell bleiben», sagt sie. Denn ohne
Absprachen bestehe die Gefahr, dass
das integrative Modell eine Verschlech-
terung für alle Kinder bringe.

KEYSTONE

Integrative Förderung: Ja, aber nicht so
An immer mehr Schulen besuchen Kinder mit speziellen Bedürfnissen den Regelunterricht

HETEROGENE KLASSEN Die Individualisierung hat in Schulen Einzug gehalten – und
dies nicht nur in Bezug auf die Kinder mit speziellen Bedürfnissen. KEYSTONE

Der Kanton Solothurn führt die
integrierte Schulung per 2011
flächendeckend ein, im Kanton

Zürich ist es bereits im Sommer
2010 so weit. Wobei, betont Mar-
tin Wendelspiess vom Volksschul-
amt, es in der Kompetenz der
Gemeinden liege, auch weiterhin
zusätzlich zur integrativen Förde-
rung Kleinklassen zu führen. Auch
im Kanton Bern gilt ab August
2010 die Maxime «integrativ vor
separativ» – allerdings nur für
leicht lernbehinderte Kinder. Kin-
der mit schweren Behinderungen

werden weiterhin im Regelfall se-
parativ unterrichtet. Im Kanton

Baselland ist die integrative För-
derung noch nicht gesetzlich ver-
ordnet. «Trotzdem entwickeln sich
die Modelle», sagt Marianne
Stöckli, Leiterin der Fachstelle
Spezielle Förderung beim Kanton
Baselland. «Die Mehrzahl der Ge-
meinden arbeitet heute integra-
tiv.» Im Kanton Aargau wiederum
setzen aktuell 159 und damit die
Mehrzahl der Gemeinden auf Inte-
gration; bis 2013 werden es nahe-
zu alle Gemeinden sein. (KAS)

Jeder in seinem TempoAls Folge der im Jahr 2004 vom Volk an-
genommenen Neugestaltung des Fi-
nanzausgleichs (NFA) hat sich die Invali-
denversicherung Ende 2007 aus der Re-
gelung und Finanzierung der Sonderpäd-
agogik zurückgezogen. Seit 2008 tragen
die Kantone die gesamte fachliche, recht-
liche und finanzielle Verantwortung für
die besondere Schulung von Kindern
und Jugendlichen und für die sonder-
pädagogischen Massnahmen. Das Be-
hindertengleichstellungsgesetz fordert
die Kantone auf, die Voraussetzungen für
eine verstärkte integrative Schulung von
behinderten Kindern zu schaffen.

Update
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Im Modell der integrierten Förderung
spielen schulische Heilpädagogen eine
bedeutende Rolle: Sie erstellen Diagno-
sen und bestimmen die Fördermass-
nahmen für die integrierten Kinder.
Doch es gibt nicht genügend Fachkräf-
te, um die Stellen zu besetzen. «Wenn
man zu wenige Fachkräfte hat, weicht
man auf nicht qualifizierte Lehrkräfte
aus. Das ist nicht in Ordnung, denn es
bedeutet eine Verschlechterung in der
Betreuungssituation der betroffenen
Kinder», sagt Franziska Peterhans vom
Lehrerverband (LCH).

Die Kantone haben das Problem er-
kannt und bei der interkantonalen
Hochschule für Heilpädagogik (HfH)

mehr Studienplätze eingekauft. Der
Kanton Zürich beispielsweise verfügte
jahrelang nur über 25 Studienplätze.
Aktuell sind es 120. Die HfH hat ihr An-
gebot an Studienplätzen ausgebaut.

Peter Lienhard, Professor an der
HfH in Zürich, vertritt eine «integrati-
onsfreundliche Ausrichtung, ohne
dogmatisch zu sein», wie er sagt. Für
ihn ist eine kognitive Schwäche eines
Kindes nicht zwingend ein Ausschluss-
grund aus der Regelschule. «Problema-
tisch ist es eher bei Verhaltensstörun-
gen», sagt er. Etwa, wenn ein Kind kon-
stant ungeteilte Aufmerksamkeit
brauche oder sich destruktiv verhalte.
Ein geistig oder körperlich behinder-
tes Kind hingegen könne in eine Regel-

klasse aufgenommen werden. Wenn
die Integration «von unten gewachse-
ne Normalität» sei, errege abweichen-
des Verhalten eines Kindes auch nicht
grosses Aufsehen.

Kleinpensum genügt nicht
«Im Idealmodell stehen jeder Klas-

se jederzeit zwei Lehrpersonen zur
Verfügung», sagt Lienhard, der Kanto-
ne beim Erstellen ihrer Sonderpädago-
gik-Konzepte berät. «Denn so ist die
Klasse stark.» Auf die Frage der finanzi-
ellen Mittel angesprochen, weist er da-
rauf hin, dass durch die Reduktion von
Kleinklassen Ressourcen frei werden.
Integriert man lernbehinderte und
leicht geistig behinderte Kinder in die

Regelschule, werden auch Mittel frei,
die bisher in die Sonderschulen flos-
sen.

Der Alltag von Heilpädagoginnen
ist heute vielerorts stark verzettelt: Sie
haben an verschiedensten Schulen je
ein Kleinpensum. Für die Fachleute ist
klar, dass sie ihre Arbeit bei so kleinen
Präsenzzeiten nicht zufriedenstellend
erledigen können. Primarlehrerin
Franziska Roth, die sich derzeit zur
Heilpädagogin ausbildet, sagt: «Die In-
tegration steht und fällt mit der Bezie-
hung zum Kind und zu den Lehrperso-
nen.» Geringe Zeitbudgets für die Be-
treuung der integrierten Kinder be-
zeichnet sie als «pädagogischen Un-
sinn».

Es mangelt an ausgebildeten Heilpädagogen
Es dauert noch Jahre, bis an den Schulen alle heilpädagogischen Stellen mit qualifiziertem Personal besetzt sind

Die Zeiten, in denen die Lehrkraft der Klasse
einen Text diktierte, danach Fehler anstrich
und Noten verteilte, sind vielerorts vorbei. Be-
vor sie ein Diktat ansetzt, überlegt sich Primar-
lehrerin Franziska Roth, welches Kind auf was
speziell achtgeben soll. So kann es sein, dass
sich ein Kind mit einer Rechtschreibestörung
nur auf die Nomen konzentriert und dass ein
anderes, das besonders langsam ist, nur die
ersten zwei Sätze aufschreiben soll.
Die Individualisierung hat in den Klassenzim-
mern Einzug gehalten – und dies nicht nur in
Bezug auf diejenigen Kinder, die spezielle Be-
dürfnisse haben und durch externe Fachkräfte
unterstützt werden. Auch im Klassenverband
selbst nehmen Lehrpersonen vielerorts auf
die Bedürfnisse jedes Kindes Rücksicht, so-
dass die Klasse oft in kleinen Gruppen arbei-
tet. So kann die Lehrperson nicht nur eine
Lektion planen, sondern sie muss sich auf
verschiedene parallel laufende Szenarien
innerhalb einer Lektion vorbereiten. (KAS)
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